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1
Heute ist mein letzter Tag als Violet Lasting.
So früh am Morgen sind die Straßen im Sumpf noch ruhig, man hört nur das Stapfen eines Esels und das Klirren von Glasflaschen, als ein Milchkarren vorbeifährt. Ich schlüpfe unter der Bettdecke hervor und ziehe mir den Bademantel über das Nachthemd. Der dunkelblaue Mantel, durchgescheuert an den Ellenbogen, hat früher meiner Mutter gehört. Er war mir immer zu groß, die Ärmel reichten über die Finger, der Saum schleifte über den Boden. In den letzten Jahren aber bin ich hineingewachsen – jetzt passt er mir so wie früher ihr. Ich liebe ihn. Der Bademantel gehörte zu den wenigen Habseligkeiten, die mir in Southgate nicht abgenommen wurden. Ich konnte von Glück sagen, überhaupt so viel mitnehmen zu dürfen. Die anderen drei Verwahranstalten sind deutlich strenger; in Northgate ist überhaupt nichts erlaubt.
Ich drücke das Gesicht gegen die geschwungenen schmiedeeisernen Stäbe vor meinem Fenster. Sie stellen eine Rose dar – als ob uns das hübsche Muster nicht dennoch einsperren würde.
Die unbefestigten Straßen glänzen mattgold im frühen Licht; fast kann ich mir einbilden, sie wären aus einem edlen Material. Die Beschaffenheit des Bodens hat dem Sumpf seinen Namen gegeben – Steine, Beton, Asphalt gingen in die reicheren Kreise der Stadt; für den Sumpf blieb nur der schwere braune Lehm, der nach Salz und Schwefel riecht.
Meine Nerven flattern wie kleine Flügel. Heute werde ich meine Familie sehen, zum ersten Mal seit vier Jahren. Meine Mutter, meinen Bruder Ocker und die kleine Hazel. Wahrscheinlich ist sie gar nicht mehr so klein. Ich bin mir nicht mal sicher, ob sie mich überhaupt sehen wollen, ob ich nicht eine Fremde für sie geworden bin. Habe ich mich sehr verändert? Ich kann mich nicht richtig erinnern, wie ich früher war. Was ist, wenn sie mich nicht wiedererkennen?
Mit einem ängstlichen Pochen in der Brust beobachte ich, wie in der Ferne die Sonne langsam über der Großen Mauer aufgeht, die die Einzige Stadt umgibt. Die Mauer, die uns vor dem wilden Meer dahinter schützt. Die uns Sicherheit bietet. Ich liebe Sonnenaufgänge noch mehr als Sonnenuntergänge. Irgendwie ist es aufregend, wenn die Welt in tausend Farben zum Leben erwacht. Hoffnungsvoll. Ich bin dankbar, diesen Sonnenaufgang erleben zu können. Ein Himmel in Rosa und Lila, der von rotgoldenen Streifen durchzogen wird. Ob ich so etwas wohl auch sehen werde, wenn ich mein neues Leben im Juwel begonnen habe?
Manchmal wünsche ich mir, nicht als Surrogat geboren worden zu sein.
 
Als Patienza mich abholt, liege ich, immer noch im Bademantel, zusammengerollt auf dem Bett und präge mir mein Zimmer ein. Es ist nicht groß: ein kleines Bett, ein Wandschrank und eine Kommode aus verblichenem Holz. Mein Cello lehnt in der Ecke. Eine Vase auf der Kommode wird jeden zweiten Tag mit frischen Blumen gefüllt, daneben liegen eine Bürste, ein Kamm, mehrere Haarbänder und eine alte Kette mit dem Ehering meines Vaters. Meine Mutter schenkte ihn mir, nachdem die Ärzte mich untersucht hatten. Kurz darauf kamen die Soldaten und holten mich ab.
Auch wenn vier Jahre vergangen sind: Ob ihr der Ring wohl gefehlt hat? Ob ich ihr wohl gefehlt habe, so wie sie mir? Die Ungewissheit liegt mir wie ein Stein im Magen.
Seit ich damals herkam, hat sich dieses Zimmer nicht sonderlich verändert. Keine Bilder. Kein Spiegel. Spiegel sind in den Anstalten nicht erlaubt. Das einzig Persönliche ist mein Cello – und das gehört eigentlich gar nicht mir, sondern Southgate. Wer wohl darauf spielen wird, wenn ich nicht mehr da bin? Komisch, aber ich glaube, dieses Zimmer wird mir fehlen, so langweilig und steril es auch ist.
»Wie kommst du zurecht, Schätzchen?«, fragt Patienza. Sie gibt uns immer Kosenamen, »Schätzchen«, »Mäuschen«, »Lämmchen«. Als hätte sie Angst, unsere richtigen Namen zu benutzen. Vielleicht will sie sich einfach nicht zu sehr an uns gewöhnen. Sie ist schon sehr lange Betreuerin in Southgate. Wahrscheinlich hat sie schon Dutzende von Mädchen in diesem Zimmer gesehen.
»Mir geht’s gut«, lüge ich. Es ist sinnlos, ihr zu sagen, wie es wirklich um mich bestellt ist – dass meine Haut kribbelt und ich ein schweres Gewicht ganz tief in mir spüre.
Ihr Blick prüft mich vom Scheitel bis zur Sohle, sie spitzt die Lippen. Patienza ist eine pummelige Frau mit grauen Strähnen im dünnen dunklen Haar. Ihre Miene ist so leicht zu deuten, dass ich errate, was sie sagen will, noch bevor sie den Mund aufmacht.
»Willst du das wirklich anlassen?«
Ich nicke, reibe den weichen Stoff des Bademantels zwischen Daumen und Zeigefinger und springe aus dem Bett. Surrogat zu sein hat auch seine Vorteile. Wir dürfen uns kleiden, wie es uns gefällt, dürfen essen, was uns schmeckt, dürfen am Wochenende lange schlafen. Wir bekommen eine Ausbildung. Eine gute Ausbildung. Wir werden mit frischen Nahrungsmitteln und Wasser versorgt, haben immer Strom und müssen niemals arbeiten. Armut soll für uns ein Fremdwort sein – und die Betreuerinnen erzählen uns, dass es uns noch bessergehen wird, wenn wir erst mal im Juwel leben.
Nur Freiheit werden wir nicht haben. Davon ist nie die Rede.
Patienza verlässt mein Zimmer, ich folge ihr. Die Korridore der Verwahranstalt Southgate sind mit Teak- und Palisanderholz getäfelt; an den Wänden hängt Kunst, bunte Farben, nichts Gegenständliches. Alle Türen sehen gleich aus, dennoch weiß ich, zu welcher wir gehen. Patienza weckt uns nur, wenn wir einen Arzttermin haben, wenn es einen Alarm gibt oder wenn der Tag der Bilanz gekommen ist. In diesem Stockwerk gibt es außer mir nur ein Mädchen, das morgen zur Auktion geht. Meine beste Freundin, Raven.
Ihre Tür steht offen, Raven ist schon angezogen. Sie trägt eine hochtaillierte braune Hose und einen weißen Pulli mit V-Ausschnitt. Ich weiß nicht, ob Raven hübscher ist als ich, denn ich habe mein Spiegelbild seit vier Jahren nicht mehr gesehen. Aber ich würde schon behaupten, dass sie eins der schönsten Surrogate in Southgate ist. Wir haben beide schwarze Haare, aber das von Raven ist relativ kurz, glatt und glänzend, während mir meins in Wellen bis auf den Rücken reicht. Ravens Haut hat einen satten Karamellton, ihre Augen sind mandelförmig und fast so dunkel wie ihr Haar. Ihr Gesicht ist ein perfektes Oval. Sie ist größer als ich, und das will schon etwas heißen. Ich habe einen elfenbeinfarbenen Teint, ein starker Kontrast zu meinen Haaren, und violette Augen. Um das zu wissen, brauche ich keinen Spiegel. Ich wurde nach meinen Augen benannt.
»Großer Tag heute, hm?«, sagt Raven zu mir und gesellt sich zu uns in den Gang. »Das willst du heute anziehen?«
Ich überhöre ihre Frage. »Morgen wird ein noch größerer Tag.«
»Stimmt, aber morgen können wir uns nicht aussuchen, was wir tragen. Und danach auch nicht mehr. Also … eigentlich nie wieder.« Sie schiebt sich eine Strähne hinters Ohr. »Ich hoffe, dass ich bei derjenigen, die mich kauft, in Hosen herumlaufen darf.«
»Da würde ich mir keine allzu großen Hoffnungen machen, Spätzchen«, sagt Patienza.
Ich muss ihr zustimmen. Das Juwel scheint kein Ort zu sein, wo Frauen Hosen tragen, höchstens vielleicht die Dienstmädchen, die im Verborgenen arbeiten. Selbst wenn wir von einer Kaufmannsfamilie aus der Bank ersteigert würden, wären Kleider wahrscheinlich die Aufmachung der Wahl.
Die Einzige Stadt ist in fünf Kreise unterteilt, die jeweils durch Mauern voneinander getrennt sind. Außer dem Sumpf tragen alle eingängige Bezeichnungen, abgeleitet von der dort vorherrschende Erwerbstätigkeit. Der Sumpf ist der äußerste Ring, der ärmste. Dort gibt es keine Industrie, dort stehen die Unterkünfte der meisten Arbeiter, die in den anderen Kreisen ihr Geld verdienen. Der vierte Kreis ist die Farm, wo die Lebensmittel produziert werden. Dann kommt der Schlot, wo die Fabriken stehen. Der zweite Kreis nennt sich Bank, weil dort die ganzen Kaufleute ihre Geschäfte haben. Und dann gibt es den innersten Kreis, das Juwel. Das Herz der Stadt. Dort leben die Angehörigen des Adels. Und dort werden ab morgen auch Raven und ich leben.
Wir folgen Patienza die breite Holztreppe hinunter. Düfte von frisch gebackenem Brot und Zimt wehen aus der Küche zu uns herauf. Sie erinnern mich daran, dass meine Mutter an meinem Geburtstag Zimtschnecken backte, ein Luxus, den wir uns nur selten leisten konnten. Jetzt kann ich Zimtschnecken essen, wann immer ich will, aber sie schmecken nicht mehr so gut wie früher.
Wir kommen an einem Klassenzimmer vorbei – die Tür ist offen, ich verharre kurz, um hineinzusehen. Die Mädchen sind noch jung, wahrscheinlich erst elf oder zwölf Jahre. Neuankömmlinge. So wie ich damals. Damals, als Auspizium lediglich ein Wort war und bevor mir erklärt wurde, dass ich etwas Besonderes bin, so wie alle Mädchen in Southgate. Dass wir durch eine Abweichung im Genpool die Fähigkeit besitzen, den Adel zu retten.
Die Mädchen sitzen an Pulten, neben ihnen stehen kleine Eimer, vor ihnen liegen säuberlich gefaltete Taschentücher. Fünf rote Bauklötze sind vor jeder Schülerin aufgereiht. Eine Betreuerin sitzt an einem großen Schreibtisch und macht sich Notizen. Hinter ihr an der Tafel steht das Wort GRÜN. Die Kinder üben das erste Auspizium, Farbe. Halb lächele, halb zucke ich zusammen bei der Erinnerung an all die Male, die ich diesen Test ablegen musste. Ich beobachte das Mädchen, das mir am nächsten ist, und drehe einen imaginären Baustein in den Händen, während sie zu einem roten Klotz greift.
ERSTENS: 	Sieh es, wie es ist.
ZWEITENS: 	Stell dir vor, wie’s werden soll.
DRITTENS: 	Zwinge es in diese Form.

Von der Stelle, wo das Mädchen den Bauklotz berührt, breiten sich grüne Adern aus, kriechen wie Ranken über das rote Holz. Vor Anstrengung kneift sie die Augen zusammen, kämpft gegen den Schmerz. Wenn sie noch ein paar Sekunden länger durchhält, hat sie es geschafft. Aber der Schmerz ist zu groß, sie schreit auf und lässt den Baustein fallen. Die grüne Farbe bildet sich zurück, das Mädchen reißt den Eimer an sich und speit mit Blut vermischten Speichel aus. Mit dem Taschentuch wischt sie das aus ihrer Nase rinnende Blut ab.
Ich seufze. Das erste Auspizium ist das einfachste der drei, aber bisher ist es dem Mädchen lediglich gelungen, die Farbe von zwei Bauklötzen zu ändern. Das wird ein sehr langer Tag für die Arme werden.
»Violet!«, ruft Raven, und ich eile ihr nach.
Der Speisesaal ist nur zur Hälfte besetzt; die meisten Mädchen sind bereits in ihren Klassen. Als Raven und ich eintreten, verstummen alle Gespräche, Löffel und Tassen werden beiseitegelegt, und alle Mädchen im Saal stehen auf, verschränken zwei Finger ihrer rechten Hand und legen sie aufs Herz. Das ist Tradition am Tag der Bilanz; so werden die Surrogate gewürdigt, die anschließend zur Auktion aufbrechen. Auch ich habe das jedes Jahr getan, aber jetzt, da der Gruß an mich gerichtet ist, fühlt es sich seltsam an. Ich bekomme einen Kloß im Hals, meine Augen brennen. Raven neben mir verkrampft. Viele der Mädchen, die uns gerade grüßen, werden morgen selbst zur Auktion gehen.
Wir steuern auf unseren angestammten Tisch in einer Ecke bei den Fenstern zu. Ich beiße mir auf die Lippe, weil mir klarwird, dass dies sehr bald nicht mehr »unser« Tisch sein wird. Dies ist mein letztes Frühstück in Southgate. Morgen werde ich mit dem Zug fortgebracht werden.
Erst als wir uns gesetzt haben, nehmen auch die anderen wieder Platz und führen ihre Gespräche weiter, allerdings mit gesenkten Stimmen.
»Ich weiß ja, dass es eine Respektsbezeugung ist«, murmelt Raven. »Aber ich finde es unangenehm, sie entgegenzunehmen.«
Eine junge Betreuerin namens Prudenzia kommt mit einer silbernen Kaffeekanne zu uns herüber.
»Viel Glück morgen«, sagt sie schüchtern. Ich verziehe den Mund zu einem schwachen Lächeln. Raven erwidert nichts. Prudenzias Gesicht läuft leicht rot an. »Was kann ich euch zum Frühstück bringen?«
»Zwei Spiegeleier, Kartoffelrösti, Toast mit Butter und Erdbeermarmelade und Frühstücksspeck, gut durchgebraten, aber nicht verbrannt.« Raven rattert ihre Bestellung herunter, als wollte sie Prudenzia durcheinanderbringen. Was sie wahrscheinlich wirklich will. Raven ärgert gerne andere Leute, besonders wenn sie nervös ist.
Aber Prudenzia lächelt nur und nickt. »Und du, Violet?«
»Obstsalat«, sage ich. Prudenzia huscht in die Küche. »Willst du das wirklich alles essen?«, frage ich Raven. »Ich habe das Gefühl, mein Magen ist über Nacht geschrumpft.«
»Du machst dir immer viel zu viele Gedanken«, erwidert sie und schaufelt zwei gehäufte Teelöffel Zucker in ihren Kaffee. »Davon bekommst du noch ein Magengeschwür!«
Ich trinke einen Schluck Kaffee und mustere die anderen Mädchen im Speisesaal, besonders die, die ebenfalls zur Auktion müssen. Manchen steht ins Gesicht geschrieben, dass ihnen genauso zumute ist wie mir. Sie sehen aus, als würden sie am liebsten wieder ins Bett kriechen und sich unter der Decke verstecken. Andere Mädchen plappern vor Aufregung. Ich habe nie so recht verstanden, wie man den Betreuerinnen ihre ganzen Märchen abkaufen kann – dass wir Surrogate unglaublich wichtig sind und eine uralte, erhabene Tradition aufrechterhalten. Einmal fragte ich Patienza, warum wir denn nicht wieder nach Hause zurückkehren könnten, wenn wir geboren hätten, worauf sie sagte: »Ihr seid dem Adel zu lieb und teuer. Sie möchten für den Rest des Lebens für euch sorgen. Ist das nicht wunderbar? Sie sind alle so großzügig.«
Ich antwortete, ich wäre lieber bei meiner Familie, als die Großzügigkeit des Adels zu genießen. Das gefiel Patienza nicht besonders.
Plötzlich schreit ein kleineres, unscheinbares Mädchen am Nebentisch vor Schmerz und Schreck auf, denn ihr Wasserglas verwandelt sich in Eis. Sie lässt es fallen, es zerspringt auf dem Boden. Das Mädchen bekommt Nasenbluten, greift zu einer Serviette und flüchtet aus dem Speisesaal. Eine Betreuerin eilt mit einem Kehrblech herbei.
»Bin ich froh, dass mir das nicht mehr passiert«, bemerkt Raven.
Am Anfang sind die Auspizien nur schwer in den Griff zu kriegen, und der Schmerz ist immer am schlimmsten, wenn man nicht mit ihm rechnet. Als ich das erste Mal Blut spuckte, glaubte ich sterben zu müssen. Nach ungefähr einem Jahr wurde es besser. Jetzt habe ich nur hin und wieder Nasenbluten.
»Weißt du noch, wie ich den ganzen Korb mit Erdbeeren blau gemacht habe?«, fragt Raven und muss fast lachen.
Bei der Erinnerung schüttele ich mich. Zuerst war es ja lustig, aber sie konnte nicht mehr damit aufhören – alles, was sie berührte, wurde blau, einen ganzen Tag lang. Raven wurde schwer krank, sie musste auf die Isolierstation.
Ich beobachte, wie sie ruhig Milch in ihren Kaffee gibt, und frage mich, wie ich ohne sie leben soll.
»Hast du schon deine Losnummer bekommen?«, frage ich.
Der Löffel klirrt in ihrer Tasse, ganz kurz zittert ihre Hand. »Ja.«
Die Frage ist dumm – jeder von uns wurde am Vorabend ihre Losnummer zugeteilt. Aber ich will wissen, welche Raven bekommen hat. Ich will wissen, wie lange ich noch mit meiner besten Freundin zusammen sein kann.
»Und?«
»Los 192. Und du?«
Ich atme aus. »197.«
Raven grinst. »Sieht aus, als wären wir begehrte Ware.«
[...]
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Ich bin Raven Stirling. Ich gehöre niemandem.
»Losnummer 191!«, ruft der Soldat. »Los 191!«
Das stämmige Mädchen, das nach mir hereingekommen ist, geht unsicheren Schrittes zur Tür. Ich kann verstehen, dass sie sich so schwerfällig bewegt – man hat ihr eine Frisur auf den Kopf gesetzt, die einem riesigen Kerzenleuchter gleicht. Violet presst meine Hand so fest, dass ihre Fingernägel bestimmt Abdrücke hinterlassen.
Als Nächste bin ich an der Reihe, aber ich werde meiner Freundin nicht zeigen, wie sehr ich mich fürchte. Sie hat genug Angst für uns beide.
Wieder geht die Tür auf.
»Ich werde dich nie vergessen«, sage ich. Violets Augen glühen in einem violetten Schwarz. Ist es die Beleuchtung oder die Angst, die sie so dunkel machen? »Ich werde dich nie vergessen, Violet.«
»Losnummer 192! Los 192!«
Abrupt wende ich mich ab und schreite erhobenen Hauptes davon, fort von meiner besten Freundin. Sie hat keine Möglichkeit mehr, noch etwas zu sagen. Ich will nicht, dass sie sich auch nur eine Sekunde um mich sorgt. Die Vorstellung, dass ich sie vielleicht niemals wiedersehe, macht mich fertig.
Den Soldaten, der mich aus dem schrecklichen Vorbereitungsraum geholt hat, würdige ich keines Blickes. Ich marschiere an ihm vorbei, bereit, jede Bühne zu erklimmen, doch dann fällt die Tür hinter mir zu, und ich bin gefangen in Dunkelheit.
Panik kriecht in mir hoch, ich schlucke sie hinunter, bevor sie mich überwältigt. Irgendwo summt es, mehrere Lampen gehen an, beleuchten einen langen Gang. Das grünliche Licht fällt nach oben, so dass ich das Ende des Korridors nicht erkennen kann. Der Soldat ist nurmehr ein schwarzer Umriss.
»Wohin gehen wir?«, frage ich, ohne eine Antwort zu erwarten. Als er mich aus dem Vorbereitungsraum abholte, habe ich ihm dieselbe Frage gestellt, vergeblich. Ob den Soldaten wohl antrainiert wird, die Surrogate zu ignorieren?
Er setzt sich in Bewegung, ich habe keine andere Wahl, als ihm zu folgen. Ich drücke die Schultern durch, recke den Kopf und spreche die beiden Sätze laut vor mich hin, die ich ständig wiederhole, seit man mir vor zwei Abenden meine Losnummer mitgeteilt hat.
»Ich bin Raven Stirling«, flüstere ich. »Ich gehöre niemandem.«
Der Gang scheint ewig lang zu sein. Ich konzentriere mich darauf, einen Fuß vor den anderen zu setzen, und bin dankbar für Violets festen Händedruck, denn ich spüre noch immer die kleinen Halbmonde ihrer Fingernägel in der Haut.
»Ich bin Raven Stirling«, sage ich wieder. »Ich gehöre niemandem.«
Der Soldat bleibt so abrupt stehen, dass ich beinahe in ihn hineinlaufe. Er wirkt angespannt. Ich habe das Gefühl, dass er auf etwas wartet. Vor uns liegt nichts als Dunkelheit.
»Was ist?«, fahre ich ihn an, denn es ist einfacher, wütend zu sein als ängstlich.
Geschlagene zwölf Sekunden schweigt er. Dann spricht er wider Erwarten doch: »Ich danke dir, Los 192, für deinen Dienst am Adel. Dein Platz ist markiert. Du musst allein weitergehen.« Er verneigt sich vor mir, als hätte ich eine Auszeichnung dafür verdient, dass ich an eine mir völlig fremde Person verkauft werde. Dann tritt er zurück und stellt sich hinter mich. Wahrscheinlich, damit ich nicht davonlaufe.
Allmählich erkenne ich eine goldene Tür mit abgerundeten Kanten, die mit unzähligen albernen Adelswappen verziert ist. Meine Hände zittern, doch ich will keine Schwäche zeigen.
Tief Luft holend drücke ich dagegen. Die Tür schwingt auf, als hätte sie auf mich gewartet. Im ersten Moment blendet mich helles Licht. Ich blinzele, bis sich meine Augen daran gewöhnt haben.
»Als Nächstes, meine Damen, haben wir Losnummer 192. Los 192, bitte nehmen Sie Ihren Platz ein.«
Schnell setzt sich alles, was ich sehe, in meinem Kopf zusammen, wie Puzzlesteine, die ihren Platz finden. Links von mir steht der Auktionator, ein blasser Mann in einem Smoking. Vor mir sind halbkreisförmige Sitzreihen angeordnet, in denen Frauen in ausgefallenen, teuren Kleidern sitzen und an ebenso teuren Getränken nippen. In der Mitte der Bühne ist ein Kreuz auf dem Boden.
Der Mann im Smoking öffnet den Mund, wahrscheinlich um mich anzuweisen, den markierten Platz einzunehmen. Noch bevor er die Gelegenheit hat, mich herumzukommandieren, marschiere ich mit strafendem Blick los. Ich bin nicht dumm. Ich bin keine Nummer. Ich bin Raven Stirling.
Dann stehe ich dort in diesem lächerlichen Kleid, übertrieben geschminkt und affig frisiert. Mit Nachdruck sehe ich jede einzelne Frau an, schaue ihnen in die Augen. Ich lasse mir von denen nicht das Gefühl vermitteln, ein Gegenstand zu sein.
Eine der Frauen ist derart fett, dass ich mich frage, wie sie sich in das enge schwarze Satinkleid gezwängt hat, das sie trägt. Als sich unsere Blicke treffen, lächelt sie kaum merklich.
Mir läuft ein kalter Schauer über den Rücken.
Okay, denke ich. Alle, nur nicht die.
»Los 192«, beginnt der Versteigerer. Er hat eine dünne weiße Kerze angezündet und auf sein Podest gestellt. Die Flamme leuchtet strahlend blau. »Siebzehn Jahre, eins achtundsiebzig groß, Gewicht: neunundfünfzig Kilo. Fünf Jahre Ausbildung, Ergebnis im ersten Auspizium 9,5, im zweiten 9,8 und 9,6 im dritten. Besonders gut in Mathematik, überragende Bewertungen in allen diagnostischen Untersuchungen seit Beginn des Aufenthalts in der Anstalt. Das Gebot beginnt bei 200000 Diamantinen. Höre ich 200000?«
Wenn ich gerade etwas trinken würde, hätte ich mich jetzt verschluckt. 200000 Diamantinen? Damit könnte man ganz Southgate kaufen! Sind diese Leute nicht mehr bei Trost? Wissen sie nicht, dass die Kinder im Sumpf hungern? Ich muss an meinen gestrigen Besuch in meinem Elternhaus denken – an meine Schwestern mit ihren Männern und Kindern, die alle unter einem Dach leben. Mein Vater dämmerte dahin, mein Bruder Crow war so dünn, sein Gesicht geschwärzt vom Ruß im Schlot. Und meine Mutter hat mich behandelt, als sei ich die Fürstin persönlich. Was alles nur noch schlimmer machte.
»200000 für die Lady von der Kiefer.« Die Stimme des Versteigerers holt mich in die Gegenwart zurück. Eine Frau mittleren Alters in der dritten Reihe hebt einen kupferfarbenen Farnwedel hoch. »Höre ich 250?«
Mein Magen zieht sich zusammen, als die dicke Frau mit dem grausamen Lächeln einen silbernen Klotz an einem dünnen Stab emporreckt.
»250000 für die Gräfin vom Stein. Höre ich 300000?«
Das Bieten geht weiter. Ich achte nicht auf die Zahlen, sondern verfolge nur, welche Frau mitsteigert.
Die fette Gräfin vom Stein kämpft mit Zähnen und Klauen um mich. Mit träger Selbstsicherheit reckt sie ein ums andere Mal ihren Klotz in die Höhe. Ich fühle mich unwohl in meiner Haut.
Ich lasse den Blick ins Ungewisse schweifen, und die Frauen verschwimmen zu einem bunten Nebel. Ich versuche mir vorzustellen, dass ich woanders bin. Denke an Violet. Wenn sie ihr Cello bei sich hätte, würde sie sich auf dieser Bühne bestimmt wohl fühlen. Ich rufe mir in Erinnerung, wie ich sie kennengelernt habe. Sie war so ein zartes Ding mit wilden schwarzen Haaren und großen violettblauen Augen. Als Amber Lockring meinte, sie wäre nicht ganz dicht, habe ich Amber den Arm so lange auf den Rücken gedreht, bis sie es zurückgenommen hat. Weiß gar nicht, ob ich das Violet je erzählt habe. Sie war so verängstigt, wie alle Neuankömmlinge, und ich wollte verhindern, dass sie sich noch stärker als Außenseiterin fühlt. Am Anfang ging es uns allen so. Verglichen mit dem Rest des Sumpfes hätte Southgate ein völlig anderes Universum sein können. Ich erblickte Violet und wusste, dass ich sie beschützen wollte. Dass wir Freundinnen sein würden.
Aber vor dem hier kann ich sie nicht bewahren. Ich kann mir ja nicht einmal selbst helfen. »Verkauft!« Der Ruf des Auktionators reißt mich zurück ins Hier und Jetzt. »Verkauft für drei Millionen fünfhunderttausend Diamantinen. An die Gräfin vom Stein.«
Nein! Ich kann es nicht glauben! Warum muss es von allen Adeligen in diesem Saal ausgerechnet sie sein?
Das Kreuz, auf dem ich stehe, sinkt langsam nach unten. Als letztes blicke ich in die Augen der Gräfin. In ihnen funkelt eine kranke Lust.
»Ich bin Raven Stirling«, sage ich, aber ich könnte genauso gut mit der Wand reden. Niemand hört mich. Niemanden interessiert es.
Die Plattform fährt mit mir tief unter die Bühne. Als ich hochschaue, sehe ich einen Kreis von Licht, wo vorher das Kreuz aufgezeichnet war. Dann schiebt sich eine andere Platte davor, und ich stehe in völliger Dunkelheit da. Doch ich höre den Versteigerer noch rufen: »Und als Nächstes, meine Damen, haben wir Losnummer 193. Los 193, bitte nehmen Sie Ihren Platz ein.«
Wer wohl Los 193 ist? Vielleicht das blonde Mädchen, dessen Haare aussahen, als hätte sie ihre Finger in die Steckdose geschoben?
Reglos stehe ich in einem leeren Raum mit nackten Betonwänden, die ebenso rund sind wie die Bühne über mir. Viele Türen gehen davon ab, sämtlich geschlossen. Wer weiß, wohin sie führen? Ich presse die Zähne so fest aufeinander, dass ich Kopfschmerzen bekomme.
Plötzlich erscheint eine Frau in einem grauen Kleid. »Los 192?« Ihre Augen huschen zwischen mir und dem Klemmbrett in ihren Händen hin und her.
Ich nicke.
»Zur Gräfin vom Stein«, sagt sie. »Hier entlang.«
Ich folge ihr durch eine der Türen einen Gang entlang, der von flackernden Fackeln beleuchtet wird. Wir betreten einen kleinen kuppelförmigen Raum aus achteckigen Steinen. Möbliert ist er lediglich mit einem schlichten Tisch und einem Stuhl. Links von mir brennt ein Feuer in einem Kamin. Auf dem Tisch liegt etwas unter einem schwarzen Tuch. Es fesselt meine Aufmerksamkeit.
»Hinsetzen!«, sagt die Frau.
»Ich bleibe stehen.« Ich hasse das Zittern in meiner Stimme. Die Wirklichkeit versucht, sich an die Oberfläche durchzukämpfen, doch ich dränge sie zurück. Dies ist ein ganz normaler Raum. Mit einem Tisch und einem Kamin. Nichts, wovor man Angst haben müsste.
Die Frau runzelt die Stirn.
»Nun gut.« Sie schlägt das Tuch zur Seite, eine blaue Ampulle und eine Spritze kommen zum Vorschein. »Der Adel verlangt, dass kein Surrogat sehen darf, wie man ins Auktionshaus hinein- oder herauskommt. Ich verspreche, dass es nicht weh tut.«
»Super«, sage ich mit deutlich vernehmbarem Sarkasmus. Jetzt ist mir selbst die Illusion von Selbstbestimmung recht. Es will mir nicht gelingen, den Blick von der Spritze abzuwenden.
Meine Antwort scheint die Frau weder besonders zu wundern noch zu verletzen. Sie sieht mich einfach nur an, wie eine Mutter, die abwartet, bis der Wutanfall ihres Kindes vorbei ist. Ich beiße die Zähne noch fester aufeinander, meine Stirn pocht.
Als ich nichts mehr sage, fährt sie fort: »Wir können das auf die einfache oder auf die harte Tour machen, das liegt ganz bei dir. Ich weiß, dass ihr auf dem Weg hierher keine Wahl hattet. Am einfachsten ist es, wenn du mir gestattest, dich schlafen zu legen. Die harte Tour bedeutet, dass ich auf einen Knopf drücke, vier Soldaten durch diese Tür kommen und dich festhalten, dann schicke ich dich trotzdem schlafen. Hast du verstanden?«
Ich verstehe.
Ich bin verkauft.
Verkauft. Jetzt kann ich es nicht mehr verdrängen. Ich bin das Eigentum eines anderen Menschen. Trotz all meiner Mantras und meiner aufgesetzten Tapferkeit bin ich nur eine von zweihundert. Ich habe es nicht mehr in der Hand, was von jetzt an mit meinem Leben und meinem Körper geschieht; und ich habe solche Angst. Dabei will ich mich nicht fürchten, ich will wütend sein.
Diese Frau kann sich ihre einfache Tour sonstwohin schieben.
»Ich nehme die harte Tour«, sage ich.
Dann hole ich aus und schlage ihr mit voller Wucht ins Gesicht.
Es fühlt sich gut an, als meine Hand auf ihren Kiefer trifft, selbst als ein stechender Schmerz durch meine Fingerknöchel schießt. Sie sackt nach hinten gegen den Tisch und stürzt sofort nach vorn. Zuerst denke ich, sie will sich wehren, doch sie stößt mich beiseite und drückt auf etwas neben der Tür.
Keine Ahnung, wo sich die Soldaten versteckt haben – auf dem Weg hierher habe ich nirgends jemanden gesehen -, aber sie stürmen in den Raum, als hätten sie die ganze Zeit davor gewartet. Ich erkenne den Mann, der mich aus dem Vorbereitungsraum geholt hat.
Einer packt mich im Nacken. Ich trete um mich, mein Fuß trifft ein Knie. Aber die Soldaten könnten genauso gut aus Stein sein. Sie ringen mich nieder, halten meine Beine und Arme fest, drücken meine Wange auf den kalten Betonboden.
»Runter von mir!«, kreische ich.
»Haltet sie fest!« Die Frau klingt fast gelangweilt. Kurz frage ich mich, ob sie oft ins Gesicht geboxt wird, dann spüre ich, wie die Nadel in meinen Arm sinkt. Die Welt wird schwarz.
[...]
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Das Arkanum schweigt.
Ich betrachte die kleine silberne Stimmgabel, die inmitten des Schmucks auf meiner Frisierkommode liegt. Garnets Worte hallen mir durch den Kopf:
Wir holen dich da raus.
Ich zwinge mein Gehirn, sich in Bewegung zu setzen, verdränge meine Angst und versuche, mir auf alles einen Reim zu machen. Ich bin gefangen in meinem Zimmer im Palast vom See. Wieso hat Garnet, der Sohn der Herzogin vom See, ein Arkanum? Ist er vielleicht verbündet mit Lucien, der männlichen Kammerzofe der Fürstin, meinem heimlichen Freund und Retter? Aber warum hat Lucien mir das nicht erzählt?
Lucien hat dir auch nicht erzählt, dass die Surrogate nach der Geburt sterben. Er teilt dir nur das mit, was du seiner Meinung nach wissen musst.
Als ich mir vorstelle, wie Ash blutend im Kerker liegt, ergreift mich Panik. Durch die Liebe zu mir hat er sein Leben aufs Spiel gesetzt. Als bezahlter Gefährte für adelige Töchter ist er der einzige Mensch in diesem Palast, der weiß, was für ein Gefühl es ist, wie ein Gegenstand behandelt zu werden.
Ich schüttele den Kopf. Wie lange starre ich jetzt schon auf das Arkanum – zehn Minuten? Zwanzig?
Es muss etwas geschehen. Nachdem die Herzogin Ash und mich in seinem Zimmer erwischt hat, wurde er zusammengeschlagen und in den Kerker geworfen. Bisher ist nichts passiert, was ihn dort herausholen könnte. Wenn das so bleibt, wird er sterben.
Die Angst kommt zurück, steigt wie Galle in meinem Hals auf. Ich kneife die Augen zusammen, aber sehe trotzdem vor mir, wie die Soldaten in Ashs Zimmer stürmten, ihn aus dem Bett zerrten. Wie das Blut auf die Decke spritzte, als ein Soldat ihm mehrmals die Pistole ins Gesicht rammte. Die Herzogin schaute seelenruhig zu.
Genau wie Carnelian, ihre bösartige Nichte. Sie hatte uns verraten.
Ich beiße mir auf die Lippe und zucke zusammen. Dann betrachte ich mich im Spiegel: Mein Haar ist zerzaust, die Augen sind rot und geschwollen. Der Mundwinkel ist eingerissen, der Kieferknochen läuft bereits blauschwarz an. Ich betaste die empfindliche Stelle und denke an die Ohrfeige der Herzogin.
Wieder schüttele ich den Kopf. Seit der Auktion ist so viel geschehen. Intrigen, Allianzen, Todesfälle. Ich wurde ersteigert, um das Kind der Herzogin auszutragen. Noch immer sehe ich die Wut in ihrem Blick, als sie Ash und mich im selben Zimmer, im selben Bett ertappte. Nachdem ihre Wachleute Ash abgeführt hatten, schimpfte sie mich eine Hure. Ihre Beleidigungen sind mir egal. Mich interessiert nur, wie es weitergeht.
Lucien hatte mir ein Serum gegeben, das ich eigentlich heute Abend hätte nehmen sollen. Damit hätte ich für alle anderen tot gewirkt, so dass er mich aus dem Juwel an einen sicheren Ort hätte schaffen können, wo mein Körper nicht für die Zwecke der Adeligen missbraucht würde. Aber ich habe es nicht genommen. Ich habe es verschenkt. An Raven.
Irgendwo im benachbarten Palast vom Stein vegetiert meine beste Freundin Raven vor sich hin. Ihre Herrin benutzt sie für noch dunklere Zwecke. Raven ist nicht nur mit dem Kind der Gräfin vom Stein schwanger, sondern wird auf unvorstellbare Weise gequält. Sie ist nur noch der Schatten des Mädchens, das ich früher kannte.
Ich konnte sie nicht dort zurücklassen. Dem Tode geweiht.
Deshalb habe ich ihr das Serum gegeben. Wenn Lucien das erfährt, wird er erzürnt sein, aber ich hatte keine andere Wahl. Das muss er einfach verstehen.
Mit zitternden Fingern greife ich nach dem Arkanum und setze mich auf die Bettkante.
»Garnet?«, flüstere ich. »Lucien?«
Ich bekomme keine Antwort.
»Garnet?«, versuche ich es erneut. »Bitte, wenn du mich hören kannst, sprich mit mir.«
Nichts.
Wie wollen sie mich retten, wenn meine Tür von Soldaten bewacht wird? Wie können wir Ash helfen?
Meine Stirn pocht; das Denken tut weh. Die Finger fest um die silberne Stimmgabel geschlossen, rolle ich mich auf dem Bett zusammen. Mit reiner Willenskraft versuche ich, sie zum Summen zu bringen, eine Stimme zu hören.
»Bitte«, flehe ich sie an. »Lass ihn nicht sterben.«
Immerhin besitze ich etwas, das die Herzogin haben will: meinen Körper. Vielleicht lässt sie mich deshalb am Leben. Ash kann damit nicht punkten.
Wie es sich wohl anfühlt zu sterben? Ich muss an das ungestüme Mädchen denken, das Surrogat, das sich versteckt hatte, um nicht an den Adel verkauft zu werden, und vor den Toren meiner Verwahranstalt Southgate hingerichtet wurde. Ich erinnere mich an ihren seltsam friedlichen Gesichtsausdruck, als es so weit war. An ihren Mut. Könnte ich auch so stark sein wie sie, wenn mein Kopf auf den Richtblock gelegt würde? Sagt Cobalt, dass ich ihn liebe!, hatte sie gerufen. Zumindest das kann ich nachempfinden. Ashs Name wäre eines der letzten Worte, die mir über die Lippen kämen. Was Cobalt wohl für dieses Mädchen war, frage ich mich. Er muss ihr sehr wichtig gewesen sein.
Ich höre ein Geräusch und springe so hastig auf, dass sich der Raum zu drehen scheint. Das Arkanum muss verschwinden, und zwar schnell. Es ist meine einzige Verbindung zu den Menschen, die mich retten wollen. Doch mein Nachthemd besitzt keine Taschen, und ich will es nicht im Zimmer verstecken, denn es kann sein, dass die Herzogin mich verlegen lässt.
Da erinnere ich mich an den Fürstenball, auf dem Lucien mir die magische Stimmgabel schenkte. Zerzauste er mir damals absichtlich die Frisur?
Ich habe keine Zeit, darüber nachzudenken. Schnell stürze ich zur Frisierkommode und reiße die Schubladen auf, in denen meine persönliche Kammerzofe Annabelle, meine engste Freundin im Herzogspalast, all meine Haarbänder und -nadeln verwahrt. Hastig drehe ich die Haare zu einem dicken Knoten zusammen, befestige ihn im Nacken und schiebe das Arkanum hinein.
Schnell werfe ich mich aufs Bett, da öffnet sich auch schon die Tür.
»Aufstehen!«, befiehlt die Herzogin. Sie ist in Begleitung von zwei Soldaten und sieht noch genauso aus wie vor einer Stunde in Ashs Zimmer: Das glänzende schwarze Haar fällt ihr bis auf den Rücken, sie trägt denselben goldenen Morgenmantel. Ich weiß nicht, warum mich das erstaunt.
Mit kaltem, teilnahmslosem Gesicht kommt sie auf mich zu. Ich muss an unsere erste Begegnung denken und rechne damit, dass sie mich mit kritischem Blick umkreist und mir dann wieder ins Gesicht schlägt.
Stattdessen bleibt sie einen Schritt vor mir stehen und läuft puterrot an.
»Wie lange schon?«, schreit sie.
»Was?«
Die Herzogin kneift die Augen zusammen. »Verkauf mich nicht für dumm, Violet. Wie lange schläfst du schon mit dem Gefährten?«
Es tut weh, meinen Namen aus ihrem Mund zu hören. »Ich … ich habe nicht mit ihm geschlafen.« Das ist nur die halbe Wahrheit, doch in dem Moment, als wir überrascht wurden, lagen wir tatsächlich nur so im Bett.
»Lüg mich nicht an!«
»Ich lüge nicht.«
Die Nasenlöcher der Herzogin beben. »Gut.« Sie wendet sich an die Soldaten. »Fesselt sie. Und bringt die andere herein.«
Bevor ich reagieren kann, werfen sich die Männer auf mich, reißen mir die Arme auf den Rücken und binden sie mit einem groben Strick zusammen. Wütend wehre ich mich, aber die Fessel ist einfach zu straff. Ich schürfe mir die Haut ab, das Holz des Bettpfostens drückt mir in den Rücken. Dann wird eine zierliche Gestalt hereingeführt.
Annabelles Augen sind vor Angst geweitet. Auch ihre Hände sind auf dem Rücken gefesselt. So kann sie nichts auf ihr Schiefertäfelchen schreiben – Annabelle ist von Geburt an stumm und kann sich nur über eine Schreibtafel mitteilen. Ihr kupferrotes Haar hat sich aus dem Knoten gelöst, das Gesicht ist so blass, dass die Sommersprossen sich noch stärker abheben. Mein Mund wird trocken.
»Raus!«, befiehlt die Herzogin den Soldaten. Gehorsam schließen sie die Tür hinter sich.
»Sie … sie weiß von nichts«, protestiere ich schwach.
»Das kann ich mir kaum vorstellen«, erwidert die Herzogin.
»Wirklich nicht!«, rufe ich und zerre an meinen Fesseln, denn ich kann nicht zulassen, dass Annabelle etwas geschieht. »Ich schwöre beim Grab meines Vaters, dass sie nichts wusste!«
Die Herzogin betrachtet mich genau, ein grausames Lächeln umspielt ihre Lippen. »Nein. Ich glaube dir trotzdem nicht.« Mit einem unerträglichen Geräusch schlägt sie Annabelle ins Gesicht.
»Bitte nicht!«, rufe ich. Annabelle stolpert rückwärts, fällt beinahe hin. »Tun Sie ihr nichts!«
»Oh, ich will ihr ja gar nichts tun, Violet. Das ist alles deine Schuld. Sobald du die Wahrheit sagst, verschone ich sie.«
Meine Handgelenke sind bereits durchgescheuert, der Strick schneidet mir ins Fleisch. Plötzlich schießt die Herzogin auf mich zu, umfasst mein Kinn mit ihrer eisernen Klaue, gräbt die Fingernägel in den blauen Fleck auf meiner Wange. »Wie lange schläfst du schon mit ihm?«
Ich will antworten, kann den Mund aber nicht öffnen. Die Herzogin lockert ihren Griff.
»Wie lange?«, wiederholt sie.
»Es war nur ein Mal«, stoße ich aus. »Nur ein einziges Mal.«
»Wann?«
»An dem Abend …«, keuche ich, »an dem Abend, bevor der Arzt zum zweiten Mal versucht hat …«
Schäumend vor Wut funkelt mich die Herzogin an. »Hast du absichtlich versucht, die Schwangerschaft zu unterlaufen?«
Die Verwirrung muss mir ins Gesicht geschrieben stehen. »Ich … nein. Wie soll ich das denn tun?«
»Keine Ahnung, Violet. Aber du bist ja ein kluges Mädchen. Du findest bestimmt eine Möglichkeit.«
»Nein«, entgegne ich.
Wieder schlägt die Herzogin Annabelle ins Gesicht.
»Bitte!«, flehe ich. »Ich sage die Wahrheit.«
Annabelle zieht eine Schulter hoch, als wollte sie ihre geschwollene Wange dagegendrücken. Unsere Blicke treffen sich. In ihren Augen sehe ich nichts als Angst. Bestürzung. Sie zieht die Brauen zusammen, will mich etwas fragen, aber ich verstehe es nicht.
»Ich bin in einem Dilemma.« Die Herzogin geht vor mir auf und ab. »Du bist äußerst wertvoll für mich. Sosehr ich dich am liebsten umbringen würde für das, was du getan hast, wäre es aus finanzieller Sicht nicht besonders klug. Natürlich sieht dein Leben in diesem Palast von nun an anders aus. Es ist Schluss mit den Bällen, dem Cello, dem … nun, mit allem. Wenn es sein muss, lasse ich dich für die Dauer deines Aufenthalts auf der Untersuchungsliege festschnallen. Ich habe ein Eilgesuch an den Fürsten geschickt, den Gefährten hinzurichten. In ein, zwei Stunden dürfte er tot sein. Das wird schon eine gewisse Strafe für dich bedeuten. Aber ich frage mich, ob es reicht.«
In meiner Kehle bildet sich ein Wimmern. Ich will es hinunterschlucken, doch die Herzogin hört es trotzdem. Sie lächelt.
»Was für eine Verschwendung, allerdings. Er sieht so umwerfend aus. Und soll sehr gut sein, wie ich gehört habe. Auf Garnets Verlobungsfeier hat die Lady vom Strom derart von ihm geschwärmt … Schade, dass ich keine Gelegenheit mehr habe, selbst in den Genuss seiner Talente zu kommen.«
Ein eiskaltes Gefühl breitet sich in mir aus. Das Grinsen der Herzogin wird noch breiter. »Also wirklich«, fährt sie fort, »was hast du dir eigentlich dabei gedacht? Hast du geglaubt, ihr beide reitet irgendwann in den Sonnenuntergang? Weißt du, mit wie vielen Frauen dieser Kerl geschlafen hat? Das ist widerwärtig. Ich hätte gedacht, du hast einen besseren Geschmack. Wenn du dich in diesem Palast schon bis über beide Ohren verlieben musst, warum nicht in Garnet? Der hat vielleicht ein furchtbares Benehmen, aber sieht doch nicht übel aus. Vor allem hat er hervorragendes Blut.«
Ich kann mich nicht beherrschen und stoße ein verbittertes, heiseres Lachen aus. »Hervorragendes Blut? Glauben Sie tatsächlich, das interessiert außer dem Adel irgendwen in dieser Stadt? Sie würden ja nicht mal Surrogate brauchen, wenn Ihnen das bescheuerte Blut nicht so wichtig wäre!«
Geduldig lässt die Herzogin meinen Ausbruch über sich ergehen. »Ich dachte, du würdest deine Worte klüger wählen«, sagt sie. Als sie diesmal zuschlägt, platzt die Haut unter Annabelles rechtem Auge auf. Tränen laufen ihr über die Wangen.
»Es ist wichtig, dass du eins begreifst«, sagt die Herzogin. »Du gehörst mir. Der Arzt wird erst dann zufrieden sein, wenn mein Kind in dir wächst. Von nun an werde ich keine Rücksicht mehr auf deine Schmerzen, Beschwerden und Launen nehmen. Du bist für mich wie ein Möbelstück. Ist das klar?«
»Ich tue alles, was Sie wollen«, antworte ich. »Nur schlagen Sie bitte Annabelle nicht mehr!«
Die Herzogin wird still. Ihr Gesichtsausdruck wird weich, sie seufzt. »Nun gut«, sagt sie.
Sie geht zu der zusammengesunkenen Annabelle und reißt ihren Kopf an den Haaren in einer fließenden Bewegung hoch.
»Weißt du, Violet«, sagt die Herzogin, »du hast mir etwas bedeutet, wirklich.« Ihr offener Blick wirkt tatsächlich traurig. »Warum musstest du mir das antun?«
Ich sehe nicht das Messer in ihrer Hand, nehme nur ein silbernes Blitzen wahr, als sie es über Annabelles Kehle zieht. Annabelles Augen werden groß, eher vor Staunen als vor Schmerz. Ein dunkelroter Schnitt klafft an ihrem Hals.
[...]
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Als wir mit dem Automobil vor dem Nachtclub halten, lauert bereits ein ganzer Schwarm von Fotografen.
»Soll ich zum Hintereingang fahren, Sir?«, fragt der Chauffeur. Er ist nicht ganz so ungehobelt, wie die Fahrer aus der Bank es manchmal sind. Einer besaß sogar die Frechheit, mich um ein Autogramm zu bitten!
»Hintereingänge sind für Dienstboten«, sage ich. »Ist schon gut so.«
Ich prüfe mein Spiegelbild in der Fensterscheibe. Perfektere Gesichtszüge als meine kann man nicht haben. Die obersten beiden Knöpfe des Hemds habe ich geöffnet, dazu einen Hauch Aftershave aufgelegt. Ich setze mein verwegenstes Grinsen auf, fahre mir noch mal durch die Haare und öffne die Wagentür. Sofort stürzen sich alle auf mich.
»Garnet! Garnet, hier!«
»Bitte lächeln!«
»Ist es wahr, dass Sie im Waleford Hotel einen Schaden von dreißigtausend Diamantinen verursacht haben?«
»Wie viele Skandale kann das Haus vom See noch vertragen, bis Sie seinen Ruf unwiederbringlich beschädigt haben?«
Bei dieser Frage halte ich inne. Ich drehe mich um und sehe den Fotografen durchdringend an.
»Sehr schmeichelhaft, dass Sie mir zutrauen, den Ruf eines Hauses zu zerstören, das zu den Gründungshäusern der Einzigen Stadt gehört«, erwidere ich.
Der Mann besitzt genug Anstand, ein beschämtes Gesicht zu machen.
Eine andere Reporterin springt in die Bresche. »Wird Ihre Frau Mutter morgen auf der Auktion ein Surrogat erstehen?«, fragt sie.
Irgendjemand macht immer die Stimmung kaputt, indem er nach meiner Mutter fragt. Als wäre sie das einzig Interessante an mir.
»Meine Mutter weiht mich nicht in ihre Pläne ein, schon gar nicht wenn es um Familienplanung geht. Sie hat mehr als genug mit dem einen Kind zu tun, das sie hat, wie Ihnen allen bereits aufgefallen sein dürfte.« Unter dem Gelächter der Reporter schlüpfe ich in den Nachtclub.
Sie rufen meinen Namen, wollen mehr wissen, doch ich lasse ihre Fragen an mir abperlen wie Regentropfen. Es ist mir schnurzegal, welchen Ruf ich bei den Zeitungen der Bank habe.
Eines Tages werde ich der Herzog vom See sein.
Die Meinung anderer Leute juckt mich nicht im Geringsten.
 
Der Club heißt »Kronjuwel«. Kein besonders einfallsreicher Name, aber der Laden ist neu und hat gute Kritiken bekommen.
Natürlich war ich auch schon zur großen Eröffnungsparty geladen, aber ich habe mit meinem Besuch ein paar Tage gewartet, weil der Abend vor der Auktion so furchtbar ist, dass ich ihn möglichst weit entfernt von meiner Mutter verbringen möchte. Kurz vor der Auktion ist sie immer besonders unausstehlich, auch wenn sie nie ein Surrogat ersteigert. In diesem Jahr war sie wirklich der absolute Albtraum.
Nachdem sie also mit meinem Vater aufgebrochen ist, um den Abend im Palast von der Rose totzuschlagen, hatte ich das Gefühl, es sei höchste Zeit, mal wieder in der Bank einzufallen. Seit einer Woche bin ich nicht mehr dort gewesen, seit dem Abend im Waleford Hotel, und das Juwel kann so stinklangweilig sein. Außerdem sind die adeligen Mädchen entweder verklemmt oder hängen zu sehr an ihrem Gefährten. Am besten kann man mit den Mädels aus der Bank feiern.
Mein Vater tut mir nicht besonders oft leid, aber momentan schon. Wie viele Auktionsvorabend-Dinner musste er schon über sich ergehen lassen? Worüber reden die da eigentlich? Wie die Surrogate aussehen? Etwas Langweiligeres als ein Surrogat kann ich mir nicht vorstellen. Sie bekommen den Mund nicht auf, und wenn doch sagen sie höchstens »Ja, Mylady« oder »Nein, Mylady.« Sie werden wie Hunde an der Leine herumgeführt, aber meistens sieht man eh nicht viel von ihnen. Im Vergleich zu ihnen sind die normalen Dienstboten richtig interessant, lügen beispielsweise meine Mutter an oder haben untereinander Affären.
Ein großer, stämmiger Kerl in einem langen Mantel öffnet mir mit einer Verbeugung die Tür. Ein Schwall warmer Luft schlägt mir entgegen. Es riecht nach Parfüm und Schweiß. Die Beleuchtung in diesem Laden ist legendär – in der Mitte der Decke hängt ein riesengroßer Lüster aus Tausenden kleiner Glaskugeln. Um die Tanzfläche herum sind runde Tische gruppiert, auf denen kleine Lämpchen mit malvenfarbenen Schirmen und goldenen Fransen stehen. Die Theke ist von hinten beleuchtet und lässt die Flaschen grün, blau und bernsteinfarben schimmern.
Es spielt eine Blaskapelle. Die Tanzfläche ist gut gefüllt mit der jüngeren Generation aus dem Juwel und der wohlhabenden Schicht aus der Bank. Ein Mädchen zwinkert mir zu, als ihr Tanzpartner sie zu einer Drehung herumwirbelt.
Ich gehe zur Theke. Die Leute machen mir Platz, manche grüßen mich mit einem Handschlag oder einer Verbeugung. Die Bankbewohner tun gern so, als wären sie ganz dick mit dem Adel. Das stört mich nicht, so lange ich dadurch schneller an meinen Drink komme.
»Was darf es heute Abend sein, Sir?«, fragt der Barkeeper. Er ist ein Profi – in seinen Augen flackert es nur ein klein wenig, als er mich erblickt.
»Ein Whiskey, pur.«
Er nickt.
»Garnet!« Peri schwankt auf mich zu, schon jetzt wieder betrunken. Er kommt aus dem Haus vom Bach, und ich habe immer den Eindruck, als würde er davon ausgehen, dass wir allein deshalb schon Freunde sein sollten. Als ob ein See und ein Bach dasselbe wären. Mit vollem Namen heißt er Peridot – ich kann ihm nicht verübeln, dass er sich lieber beim Spitznamen rufen lässt. Wenn meine Mutter mir einen so dämlichen Namen gegeben hätte, würde ich sie erwürgen.
»Locker, Peri!«, sage ich. Schwer stützt er sich auf ein Mädchen an seiner Seite. Sie ist hübsch, aber für meinen Geschmack zu blond.
»Ist in Ordnung«, kichert sie. »Hi, ich bin Lacey.« Sie wirft mir einen glutvollen Blick zu, den sie mit Sicherheit zu Hause vor dem Spiegel eingeübt hat.
»Wir haben einen Tisch. Hab mich schon gefragt, wann du endlich auftauchst«, sagt Peri. »Komm mit!«
Der Barkeeper gibt mir mein Glas, ich werfe ein paar Diamantinen auf den Tresen. Dann arbeiten wir uns durch die Menge zu einer kleinen Sitzecke weiter hinten durch. Jasper aus dem Haus vom Tal sitzt zwischen zwei brünetten Mädchen. Ein untersetzter Kerl namens Marver hat eine pummelige Blondine im Arm. Schnell steht er auf und hält mir die Hand hin. Seine Mutter führt eines der besten Gefährtenheime in der Bank.
Neben dem einzigen freien Platz in der Runde sitzt ein umwerfendes Mädel – Haare wie poliertes Kupfer, dunkelrot geschminkte Lippen, tiefausgeschnittenes blaues Kleid, das nicht viel der Phantasie überlässt … Sie lächelt mich an.
»Ist der Platz schon besetzt?«, frage ich. Sie lacht, tief und kehlig. Eine Woge des Verlangens rollt über mich hinweg.
»Ganz und gar nicht«, sagt sie. »Was trinkst du?«
»Whiskey.« Ich halte mein Glas hoch.
»Ich auch«, erwidert sie, lächelt wieder und stößt mit mir an.
Ich glaube, ich bin verliebt.
»Garnet, kennst du Cyan schon?«, fragt Marver. »Ihr Vater ist der Inhaber des Juwel-Boten.«
»Also pass auf, was du in ihrer Nähe sagst«, mahnt Peri mit einem demonstrativen Augenzwinkern. Am liebsten würde ich ihn schlagen. Er macht alles kaputt, bevor ich überhaupt losgelegt habe.
Aber Cyan lacht nur. »Heute Abend ist alles inoffiziell, versprochen«, sagt sie. Ihre Hand streift meinen Oberschenkel, dann sieht sie mir tief in die Augen und leert ihr Glas in einem Zug.
»Noch einen?«, frage ich. Sie lächelt.
 
Als ich am nächsten Morgen erwache, habe ich das Gefühl, mein Schädel wäre riesengroß und die Zunge aus Sandpapier.
»Oooh«, stöhne ich, will mich umdrehen, rutsche stattdessen aber aus dem Bett auf den Boden. Ich bin noch im Anzug. Das Hemd ist allerdings aufgeknöpft, dazu trage ich noch einen Schuh.
Was ist gestern Abend passiert?
Ich versuche, mich zu erinnern, kann aber keinen klaren Gedanken fassen. Cyan drückte sich auf der Tanzfläche an mich, auf unserem Tisch standen Whiskey- und Champagnerflaschen, Cyan zog mich in eine dunkle Ecke, presste ihre Lippen auf meine …
Ich schlage die Augen auf. Wir sind irgendwo gewesen. Zu zweit. Mir fällt wieder ein, dass sie mein Hemd aufgeknöpft hat, ich den Reißverschluss ihres Kleids aufzog.
O nein. Ich habe doch hoffentlich nicht … Ich fasse mir in den Schritt, als könnte ich dadurch erfühlen, ob ich das einzige Gesetz des Adels gebrochen habe, das auf gar keinen Fall verletzt werden darf. Gegen jedes andere habe ich längst verstoßen, nur gegen dieses eine nicht: Sex vor der Ehe. Und zwar mit einem Mädchen aus der Bank? Ich würde mein Erbe verlieren, meinen Titel, alles.
Ich läute nach einem Lakai. Brauche jetzt dringend einen Kaffee und etwas zu essen. Vielleicht habe ich ja doch nichts Schlimmes getan, sondern nur ein bisschen mit ihr rumgemacht. Irgendwie meine ich mich zu erinnern, dass ich ihr was versprochen habe, sie daraufhin lachte und dann ganz rührselig wurde. Ein neues Auto? Könnte sein. Oder eine Einladung in die Konzerthalle im Juwel?
Mit pochendem Schädel stehe ich auf, schleppe mich ins Badezimmer und drehe den Hahn auf. Das warme Wasser ist eine Wohltat fürs Gesicht. Ich betrachte mein Spiegelbild: Die Augen sind rot und geschwollen, die Haare strubbelig.
»Was hast du bloß getan?«, frage ich mich.
Es klopft an der Tür. »Herein!«, rufe ich und trockne mir das Gesicht mit dem Handtuch ab. »Hoffentlich hat Zara heute einen starken Kaffee gekocht.«
Doch als ich zurück ins Zimmer komme, steht da kein Lakai, um mir das Frühstück zu bringen, sondern Annabelle.
Selbst wenn ihr Gesicht nicht das ausdrucksstärkste wäre, das ich je gesehen habe, liegt auf der Hand, dass ich Ärger bekomme. Wahrscheinlich hat sich keiner der Lakaien getraut, mir heute gegenüberzutreten.
»Was habe ich getan?«, frage ich.
Annabelle stellt das Tablett auf dem Tisch ab und schreibt etwas auf ihre Schiefertafel.
Auto
»Hab ich einen Unfall gebaut?« Ich kann mich nicht erinnern, am Vorabend nach Hause gefahren zu sein.
Annabelle verdreht die Augen.
SEE
»Ich bin damit in den See gefahren?«
Sie nickt.
»In unseren See?«
Sie nickt erneut.
»Wow. Das ist mal was Neues!«
Ich kann nicht anders – ich muss lachen. Die Vorstellung, dass meine Mutter am Tag der Auktion aufwacht, aus dem Fenster schaut und das Automobil ihres Sohnes in ihrem kostbaren See erblickt, ist einfach unbezahlbar.
Annabelle tut so, als wolle sie mich mit ihrer Schiefertafel schlagen.
»Aua! He!«
Ist nicht lustig
»’tschuldigung, tut mir leid.«
Gefährlich
»Ich weiß«, erwidere ich. »Tu ich nicht noch mal.«
Böse funkelt sie mich an.
»Versprochen«, füge ich hinzu und male mit dem Finger ein Kreuz auf mein Herz. Auf diese Weise hat sie mir als Kind immer geschworen, dass sie mich nicht verraten würde, wenn ich Blödsinn angestellt hatte und in Schwierigkeiten geriet. Wenn ich beispielsweise Schimpfwörter auf die Wände des Ballsaals gekritzelt oder die Schnürsenkel meines Vaters zusammengeknotet hatte.
Annabelle lächelt schwach, und ich weiß, dass alles wieder gut ist. Dann hebt sie die Glocke vom Tablett. Der Duft von heißer Pastrami und Pommes frites ist Balsam für meinen Magen.
Annabelle weiß, was ich am liebsten esse, wenn ich einen Kater habe.
»Pastrami zum Frühstück?«, sage ich. »Du rettest mir das Leben.«
Sie zieht die Vorhänge vor den Fenstern zurück. Das Licht draußen ist wie dunkles Gold; die Sonne geht unter.
»Habe ich den ganzen Tag geschlafen?«
Annabelle hebt nur eine Augenbraue.
Was war gestern los
»Nichts«, antworte ich. »Ich weiß nichts Genaues … Aber nichts Schlimmes.«
Ich merke, dass sie mir nicht glaubt. Ich stürze mich auf mein Sandwich, Annabelle macht ein langes Gesicht. Lautlos wie ein Geist verlässt sie das Zimmer.
Am späten Abend kommt einer der Lakaien vorbei, William, um mir die Neuigkeit zu erzählen.
»Was ist?«, frage ich genervt, als er anklopft.
»Ihre Mutter, Sir. Sie ist von der Auktion zurück.«
»Und warum sollte mich das interessieren?«
Schließlich bin ich nur deshalb den ganzen Tag in meinem Zimmer geblieben, damit ich ihr nicht über den Weg laufe. Und weil ich mich eventuell übergeben könnte, falls ich mich zu stark bewege.
William schluckt. »Sie ist nicht allein, Sir. Sie hat ein Surrogat gekauft.«
[...]
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1 
Wenn es regnet, stinkt es gewaltig im Sumpf.
Raven und ich kauern uns unter einen verkümmerten Baum vor der Außenmauer der Verwahranstalt Southgate. Dicke Tropfen prasseln auf die Kapuzen unserer Mäntel und durchweichen den grob gewebten Stoff. Der Regen verwandelt den festgetretenen Boden unter unseren Füßen in weichen Matsch, der an unseren Stiefeln klebt.
Es stört mich nicht. Am liebsten würde ich die Kapuze nach hinten schieben und das Nass über meine Wangen laufen lassen. Ich möchte mich mit dem Wasser vereinen und spüren, wie ich in Millionen kleinen Tröpfchen vom Himmel falle. Doch jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, um mich mit einem Element zu verbinden. Wir haben etwas zu erledigen.
Seit Hazel vor ein paar Monaten bei meiner Mutter abgeholt wurde, sind wir nun schon zum dritten Mal in Southgate. Da man das Datum der Auktion von Oktober auf April vorverlegt hat, sind die Mitglieder des Geheimbunds vom Schwarzen Schlüssel – der von Lucien angeführten Rebellengruppe der Einzigen Stadt – geradezu über sich hinausgewachsen, um mehr Unterstützer für ihre Sache zu gewinnen, Waffen und Sprengstoff zu sammeln und die Stützpunkte des Adels in den äußeren Kreisen zu unterwandern.
Doch das alles nützt nichts, wenn die Adeligen sich weiter hinter der dicken Mauer verschanzen können, die das Juwel umgibt. Da kommen wir ins Spiel. Wir Surrogate sind stärker, wenn wir zusammenarbeiten; wir brauchen jedes verfügbare Mädchen, um den mächtigen Wall zum Einsturz zu bringen. Um den wichtigsten Schutz des Adels zu zerstören und dem Volk Zugang zum Juwel zu verschaffen.
Gemeinsam mit den anderen Surrogaten, die Lucien aus den Palästen gerettet hat – Sienna, Olive und Indi –, sind Raven und ich in allen vier Verwahranstalten gewesen. Am schlimmsten war es in Northgate: nur Steinböden und kaltes Eisen, trostlose Uniformen und keine persönlichen Gegenstände. Kein Wunder, dass Sienna es hasste. Sie wollte nicht dorthin zurück, aber wir brauchen ein Surrogat, das sich vor Ort auskennt und dem die Mädchen vertrauen.
Jedes Mal haben wir einigen erklärt, was sie in Wirklichkeit sind, haben ihnen geholfen, Zugang zu den Elementen zu finden, und sie zu mehr als Surrogaten gemacht. Raven hat eine einzigartige, unerklärliche Gabe: Sie kann sich an einen besonderen Ort begeben, auf eine Klippe über dem Meer, und andere dorthin mitnehmen. Es ist ein magischer, traumähnlicher Fleck, wo Mädchen wie wir uns instinktiv mit den Elementen verbinden. In den letzten Monaten war ich so oft dort, dass ich es nicht mehr zählen kann.
Wir müssen uns genau überlegen, wen wir auswählen. Es dürfen nur Mädchen sein, die bei der nächsten Auktion versteigert werden und deshalb mit den Zügen ins Juwel fahren werden. Lucien hat uns die Listen besorgt.
Die Anstalt Southgate besitzt keinen Geheimzugang wie beispielsweise Ashs Gefährtenheim, dafür patrouillieren dort auch keine Soldaten. Southgate ist eine Festung inmitten von Lehmbaracken. Der Sumpf ist noch trostloser, als ich ihn in Erinnerung hatte. Der Schwefelgeruch des allgegenwärtigen Matsches, die wenigen dürren Bäume, die verfallenen Häuser … Alles schreit Armut auf eine Weise, die ich erst verstand, als ich ins Juwel kam.
Selbst im Schlot und in der Farm ist es nicht so schlimm wie hier. Die Ungerechtigkeit ist wie ein Schlag ins Gesicht. Ein großer Teil der Bevölkerung der Einzigen Stadt lebt in erbärmlichen Verhältnissen, doch niemanden interessiert es. Schlimmer noch: Es weiß so gut wie keiner. Was ahnen die Bewohner der besseren Kreise wie der Bank oder des Schlots vom Sumpf? Für sie ist es ein ferner Ort, wo die Menschen wohnen, die ihre Kohle schaufeln, ihre Küchen putzen oder an ihren Webstühlen arbeiten. Eine unwirkliche Welt.
»In Southgate sind nur noch drei Mädchen, denen wir die Elemente zeigen müssen«, sagt Raven. »In ein paar Tagen ist noch mal Westgate dran.«
Sie hat sich die Haare erneut kurz geschnitten, und in ihren Augen lodert ein schwarzes Feuer. Noch ist sie nicht ganz die Raven, die im letzten Oktober die Verwahranstalt mit mir verließ, um zur Auktion zu fahren, aber sie ist auch nicht mehr die leere Hülle, die sie durch die Folter der Gräfin vom Stein geworden war, als ich sie aus dem Juwel rettete. Ravens Zustand liegt irgendwo dazwischen. Die Zeit, in der sie im Palast vom Stein in einem Käfig im Verlies saß, verursacht ihr noch immer Albträume. Sie kann bis heute hören, was andere Menschen denken und fühlen – »Geflüster« nennt sie es –, eine Folge der vielen Operationen, die der Arzt der Gräfin an ihrem Gehirn durchführte.
Aber ihr Lachen ist wieder da, und ihr Witz, besonders wenn sie mit Garnet spricht. Jeden Tag trainiert Raven mit Ash und kräftigt ihren ehemals zerbrechlichen Körper. Sie ist stark und drahtig geworden.
Nun schaut sie hinauf zu der riesigen Außenmauer. Hinüberzuklettern kam nie in Frage. Der Stein ist spiegelglatt und bietet keine Vorsprünge oder Risse, um sich festzuhalten. Stundenlang haben wir mit Sil am Esstisch gesessen und überlegt, wie wir am besten in die Verwahranstalten gelangen. Am Ende war es Sienna, die die rettende Idee hatte. Da wir nicht über die Mauer steigen und nicht durch sie hindurchgehen können (jedenfalls nicht, ohne höchst unerwünschte Aufmerksamkeit auf uns zu ziehen), müssen wir sie unterwandern.
In den letzten Monaten ist die Macht der Elemente in mir stärker geworden. Auch Sienna hat an Kraft gewonnen, ebenso wie Indi, das Surrogat von Westgate. Sienna kann sich mit Erde und Feuer verbinden, Indi nur mit Wasser. Bisher hat kein anderes Surrogat außer Sil und mir die Fähigkeit, alle vier Elemente zu beeinflussen. Olive, der kleine Krauskopf von Eastgate, ist die Einzige, die sich »ihrer« Elemente Luft und Wasser noch sehr zaghaft bedient. Außer ihr haben alle aufgehört, die Auspizien anzuwenden. Und in der Weißen Rose weiß auch nur Olive Gutes über den Adel zu sagen.
Doch im Moment sind Olive, Indi, Sienna und Sil weit entfernt in dem roten Bauernhaus aus Backstein, das zu meiner neuen Heimat geworden ist. Wahrscheinlich schlafen sie bereits, eingemummelt in ihre warmen Betten, geschützt inmitten des wilden Walds, der die Weiße Rose umgibt.
»Violet?«, fragt Raven.
Ich nicke. »Bin so weit.« Ich schließe die Augen.
Verbindung zur Erde aufzunehmen ist so einfach, wie in eine warme Wanne zu gleiten. Ich selbst werde zur Erde; ich gestatte dem Element, mich auszufüllen, bis ich eins mit ihm bin. Ich spüre die Schichten unter meinen Füßen und eine Schwere in der Brust. Ich muss den Boden unter mir nur bitten, schon reagiert er.
Grabe, denke ich.
Die Erde im Sumpf ist anders als in der Farm: karg, schwer, unfruchtbar. Vor uns tut sich ein Riss auf, der trommelnde Regen dämpft das berstende Geräusch. In Gedanken arbeite ich mich weiter vor, bitte den Boden zu weichen; es geht tiefer, immer tiefer, bis ich auf eine weiche braune Schicht stoße. Problemlos kann ich einen Tunnel graben; bereitwillig erfüllt die Erde meinen Wunsch. Als ich auf Stein stoße, habe ich das Fundament der Außenmauer erreicht. Ich treibe meine Gedanken weiter voran. Die Mauer ist dick; ich muss darauf achten, tief genug vorzudringen.
Es ist ein wirklich sonderbares Gefühl, den Tunnel so deutlich zu spüren und gleichzeitig weit oben zu stehen. Als hätte ich ein zusätzliches Augenpaar tief unten, zwei Hände, Ohren und eine Nase mehr. Vielleicht geht es Raven ja so ähnlich, wenn sie das Geflüster hört und neben ihren eigenen Gedanken die eines Fremden im Kopf hat. Dann habe ich es geschafft: Über mir sind nur noch Licht und Erde. Mein Tunnel steigt an, gemeinsam mit dem Boden arbeite ich mich vor, bis ich mit einem leise brechenden Geräusch die Kruste durchstoße und im Innenhof an die Oberfläche komme, hinter der Mauer.
Ich löse meine Verbindung zum Element und öffne die Augen.
Skeptisch betrachtet Raven mich. »Du siehst seltsam aus, wenn du das machst, weißt du das?«
»Ash findet mein Gesicht dabei schön. Es sieht so andächtig aus, sagt er.«
Raven verdreht die Augen. »Ash findet alles an dir schön.«
Von den Menschen, die wir in der Weißen Rose zurückgelassen haben, ist Ash wahrscheinlich der Einzige, der jetzt nicht schläft. Obwohl wir schon mehrmals in allen vier Verwahranstalten gewesen sind, macht er sich ständig Sorgen. Ich sehe ihn vor mir, wie er auf unserem Heuboden liegt und zu den Ritzen im Dach hochschaut, wie er sich fragt, wo wir sind, ob wir es geschafft haben und wann wir nach Haus kommen.
Aber ich darf jetzt nicht an Ash denken, sondern muss mich auf das vor mir Liegende konzentrieren. Ich spähe hinunter in den dunklen Tunnel.
»Komm!«, sage ich zu Raven.
Er ist schmal, gerade breit genug, um uns hintereinander durchzulassen. Sich an den Wänden festzuhalten ist unmöglich; Raven und ich rutschen einfach nach unten, bis wir die Sohle erreichen.
Wir befinden uns ungefähr drei Meter unter der Mauer. Eine Minute lang sind wir umgeben von absoluter Dunkelheit, dann gelangen wir auf die andere Seite und schauen nach oben, in Richtung Innenhof. Es ist, als wäre er meilenweit entfernt.
Wir krabbeln hoch und kommen hinter der Mauer aus, verdreckt und atemlos.
Hier lauert die wirkliche Gefahr. Draußen, auf den Straßen des Sumpfs, würde uns niemand erkennen, höchstens unsere engsten Angehörigen. Alle anderen haben uns seit unserem zwölften Lebensjahr nicht mehr gesehen. Ravens Familie wohnt weit im Osten, meine im Westen, nur noch meine Mutter ist übrig. Mein Bruder Ocker ist inzwischen Mitglied des Geheimbunds und arbeitet in der Farm. Meine Schwester Hazel wurde von der Herzogin vom See entführt, als Ersatz für mich.
Nein, ich darf jetzt nicht an Hazel denken. Ich kann es mir nicht leisten, unkonzentriert zu sein. Schließlich tue ich das alles für sie. Um sie zu retten. Um die Surrogate zu befreien.
Dennoch ist es unmöglich, sich keine Sorgen zu machen. Lucien hat gesagt, die Herzogin hätte mit dem Fürsten eine Vereinbarung getroffen. Sie wollen ihre Kinder miteinander verloben. Der Sohn des Fürsten und die zukünftige Tochter der Herzogin sollen verheiratet werden. Angeblich ist ihr Surrogat – meine Schwester Hazel – schwanger.
Wenn das stimmt, ist Hazel bald tot.
Nein. Ich schüttele den Kopf und werfe Raven einen kurzen Blick zu. Als ich sie im Dezember aus dem Juwel rettete, war sie auch schwanger. Sie hat überlebt. Und das wird Hazel auch. Dafür werde ich sorgen.
Doch jetzt darf ich nur an die vor mir liegende Aufgabe denken.
Düster ragt das Gebäude vor uns auf, ein dunkler Klotz im Regen. Es sieht kleiner aus, als es sich zu meiner Zeit anfühlte, aber das liegt wahrscheinlich daran, dass ich mich an die gewaltigen Paläste des Juwels gewöhnt habe. Außerdem ist Southgate die kleinste Verwahranstalt. Im Vergleich dazu ist Northgate riesig. Selbst Westgate und Eastgate sind größer. Westgate ist von einem weitläufigen Garten umgeben und hat einen Wintergarten in der Mitte. Eigentlich ganz hübsch.
»Komm!«, flüstert Raven. Wir schleichen um den Erdhügel herum, den ich aus dem Tunnel gehoben habe – ich werde ihn beseitigen, wenn wir verschwinden –, und begeben uns zum Treibhaus.
Das Glashaus schimmert im Regen. Wir huschen hinein und schlagen unsere Kapuzen zurück. Raven schüttelt ihr Haar aus und sieht sich um.
»Sind wir zu früh?«
Ich hole Ashs Taschenuhr hervor. Dreißig Sekunden vor Mitternacht. »Die kommen bestimmt gleich«, sage ich. Es ist warm im Gewächshaus, schwer liegt der Geruch des Wachsens in der Luft, von Erde, Wurzeln und Blumen. Sanft klopft der Regen aufs Glas. Raven und ich warten.
Um fünf Sekunden nach zwölf kann ich mehrere verhüllte Gestalten im Innenhof ausmachen. Die Tür fliegt auf, und die Mädchen, auf die wir gewartet haben, stürmen herein.
»Violet!«, flüstern einige von ihnen und begrüßen Raven und mich.
Amber Lockring tritt vor, schiebt die Kapuze ihres Umhangs nach hinten und sagt mit leuchtenden Augen: »Auf die Minute pünktlich.« Sie grinst.
»Genau genommen fünf Sekunden zu spät«, bemerkt Raven.
Obwohl Amber damals auf der gleichen Etage wohnte, war sie keine Freundin von uns. Raven hat mir mal erzählt, dass Amber an meinem ersten Tag in Southgate sagte, ich sei geisteskrank, worauf Raven ihr den Arm auf den Rücken drehte, bis Amber sich entschuldigte. Danach ging nichts mehr zwischen ihnen. Als wir die Liste mit den Mädchen für die Auktion bekamen, entschied sich Raven dennoch, Amber als Erste in unser Geheimnis einzuweihen. Ich fragte sie nach dem Grund, und sie kniff die Augen zusammen und sagte: »Amber hasst den Adel genauso wie ich. Und sie war das einzige Mädchen in unserem Haus außer mir, das Hosen trug.«
Ich musste lächeln. Wenn die beiden sich nicht so gehasst hätten, wären sie vielleicht Freundinnen geworden.
»Hast du die anderen mitgebracht?«, frage ich Amber.
Stolz weist sie auf die Gestalten, die sich in der Tür drängen: drei Mädchen, in deren Gesichtern Angst und Argwohn geschrieben stehen. »Umbra, Ginger und Henna. Das sind die Letzten. Wir kommen alle zur Auktion.«
Ich zähle kurz durch. Nur neun der siebenundsiebzig Mädchen, die dieses Jahr versteigert werden, stammen aus Southgate. Sie stehen nun vor mir.
»Hat euch jemand gesehen?«, fragt Raven.
Amber schnaubt verächtlich. »Natürlich nicht. Ich kenne mich doch aus.«
»Super«, sage ich.
»Bereit?«, murmelt Raven mir zu.
Ich trete vor.
Es ist Zeit, diesen Mädchen zu zeigen, wer sie wirklich sind.
[...]
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»Der Schwarze Schlüssel«: Violet und der Geheimbund Der Schwarze Schlüssel bereiten einen Angriff auf den Adel vor, und Violet soll eine zentrale Rolle dabei spielen. Sie muss die jungen Frauen anführen, die die Auktion manipulieren und die Mauern der Einzigen Stadt zum Einstürzen bringen sollen. Doch Violet ist hin- und hergerissen.
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